
L Wiesbadener General anzeiger".
Nachdruck verboten.

Dar^ aMräulsm.
'Novellette von Franz Kurz-Elsheim.

Monbijous batte der erste Besitzer das Schlößchen ge-
f®# ' ™ Walde fast ganz versteckt lag. Das muß nvch
m Rokokozelt gewesen sein, den Jahren des Puders und der
Rerfrocke und der zierlich gedrechselten Grazie . Darauf deutete
wenigstes der Stü des Bauwerkes hin, das in der That ein
uemes Brwu , e^r Klemod war . Und heute noch schien in jenen
Raumen ein Dust aus jener Zeit zurückgeblieben zu sein, war es
häufig noch, als kicherten hinter den altmodisch gewordenen Mö-
beln h^rvur lustige Gesichter und hörte man den leichten Schritt

der Menuettänzer und -Tänzerinnen , die sich früher hier ver¬
gnügt hatten, fernab dem lauten Getriebe der Welt . L

.^ ber heute — jetzt gehörte das Schlößchen dem Baron von
Wettorff war die Freude und das Lachen aus chm verbannt.
Und doch wohnte in ihm die schöne junge Baronesse Vera , die
eiüzrge Tochter des Barons und verträumte hier ihre Tage.
Selten , daß sie den Bannkreis Monbijous überschritt und bann
nur , um m das benachbarte Dörfchen zu wandern und dort diese
oder jene Noth zu lindern , von der ihr ihre Kammerfrau , eine

. ältere Matrone , getteulich berichten mußte . Und wie eine Heili-
>ge mochte sie dann wohl den Dörflern erscheinen, die sic mit ge¬
heimer Verehrung das „Waldfräulein " nannten . Auch das wuß¬
te sie und sie lächelte darüber ; denn sie verstand den Namen,

■sin Lächeln, das die Gesichtszüge verklärte und verschönte und
jeden, dem es galt, glücklich machte, als wäre ihm etwas beson¬
deres angenehmes geschehen.

Und es hatte eine eigene Vewandtniß damit , daß Baronesse
Vera sich vollständig aus der Gesellschaft, die sie feierte und die
chr huldigte, zurückgezogen, und sich hier angesiedelt hatte . Welch
ausgelassenes lustiges Ding war sie ehedem gewesen, daß ihr
Vater oft lächelnd meinte, an ihr wäre ein Junge verloren ge¬
gangen. Die wildesten Pferde bestieg sie, auf der Fuchsjagd war
sie allen voran und damals hörte man noch ihr Lachen, hell Und
klar durch die Lüfte schallen. Bis jenes schreckliche Ereignis -in-

^örem Vetter , der allgemein als ihn Bräutigam be-
trachtet wurde, und dem sie auch nicht abgeneigt war , wennschon
ste sich du erste Gluth der Liebe etwas feuriger gedacht hatte
hatte sie auf dem zugefrorenen Gutsteich , der zu dem Besitzthum
ihrer Eltern gehörte einstSchlittschuh gelaufen.Auch da wild und

i unvorsichtig, wie sie so oft war , „Hasche mich", hatte sie aerusen
und war davon gehuscht, um ihm zu entfliehen, geradenwegs auf

. eine Stelle zu, die nicht recht sicher war . Das Eis schwankte
unter dem leichtbeschwingten Stahlschuh : sie achtete dessen nicht
Und auch der Vetter schten es nicht zu merken. Und da auf ciri-
mal, just, als er die Hand ausstreckte, um sie zu fassen, da brach
die Decke und sie und er sanken hinab in das kalte Wasser. Ver-

.gebliche Mühe sich herauszuarbeiten . Das Eis bröckelte immer
wieder nach. Erst nach fünf qualvollen Minuten entdeckte man
die Baronesse und rettete sie mit großen Nöthen , die inzwischen
ohnmächtig geworden war . Der Vetter konnte nicht mehr ins
Leben zurückgerufen werden. Ter Arzt meinte , chn müßte der
Schlag getroffen haben. Und als sie endliche die Augen wieder
ausschlug, da bemerkte man mit Entsetzen, daß sie vor Schreck
die Sprache verloren hatte . Nur einige unartikulirte Laute ver¬
mochte sie noch zu stammeln. Die Kunst der Doktoren blieb ver-
'gebens. Baronesse Vera war stumm geworden.

Dieser furchtbare Schicksalsschlag hatte das junge Mädchen
vollständig geändert . Jetzt saß sie tagelang in ihrem Zimmer
und schaute hinaus in die aufteimende Frühljngspracht und
träumte . Und fragen sie ihre Eltern etwas , so starrte fle diese
oft mit einem Ausdruck an, daß sie sich! nicht der Befürchtungen
erwehren konnten, auch ihr Verstand habe gelitten . „Nein , das
glücklicher Weise nicht", meinte der zu Rathe gezogene
Arzt . Aber sie muß sich erst in die veränderte Lage finden. Seien
Sie nur nachsichtig gegen sie. Vielleicht ist eine länaere Reise
mit ihren neuen Eindrücken für die Arme von Vortheil ." So
reiste sie. Doch sie empfand offensichtig kein Vergnügen daran,
und war froh , als man wieder zu Hause angelangt war . Im
nächsten Winter wollte der Vater sie veranlassen , doch! die Ge¬
sellschaft nicht zu vernachlässigen. Sie schüttelte den Kopf und
schrieb auf die Schreibtafel,  mittels deren sie ihre Gedanken

übertrug : „Was soll ein stumnies Mädchen im Kreise fröhlicher
Menschen? Ich bin zuftieden , wenn man mich ungestört läßt ."
Und als wieder der Lenz kam, da verlangte sie, auf Schloß Mon¬
bijou übersiedeln zu dürfen-

So war aus der lebensprühendenBaroneß Vera das stille
Waldfräulein geworden, von dem die Bauern wie von einer
Heiligen sprachen. „Die reinste Märchenprinzessin " meinte ein¬
mal der Lehrer des Dörfchens. „Und ihr Schlößchen steht wirk¬
lich da, wie verzaubert . Und das alles ist, als müßte ein schöner
junger Prinz kommen und alles erlösen . . ."

Zwischen dem Schlosse und dem Dorf lag , steil von der Wald-
höhe abfallend, ein alter Steinbruch , dessen Rand schon wieder
neues Gebüsch umwucherte. Vera war wieder einmal im Dorfe
gewesen und kutschirt: nun langsam in den dämmernden Abend
hinein ihrer Behausung zu, als an dem Bruche die beiden Pfer¬
de plötzlich unruhig wurden und auszubrechen versuchten.O ihre
feste Hand hatte die Baronesse noch immer , und so waren die
Thiere schnell gebändigt. Dann stieg sie ab, um zu sehen, was
die Ursache des Aufenthaltes toar und da fand sie, daß ein frem¬
der Mann bewußtlos auf der Straße lag. Sein Kopf blutete
aus einer tiefen Wunde . Offenbar war er, des Weges unkuu
dig, auf einem Streifzuge durch den Wald an den Steinbruch ge
kommen und abgestürzt. „Wie oft habe ich schon den Gemeinde¬
rath des Dorfes um Abhilfe ersucht," dachte sie. Aber schließlich
war jetzt keine Zeit zum Sichentrüsten . Was nur beginnen ? Sie
konnte den Verunglückten doch nicht hier liegen lassen, denn wer
weiß, wie sehr ihm Hilfe noth that . Ach was , sie muß versuchen,
ihn in den Wagen zu schleppen und ihn zum Schlößchen fahren.
Die Wunde blutet noch immer . Hätte sie nur etwas da zum
Verbinden . Doch sie wußte Rath . Aus ihrem Unterkleide riß sie
ein Stück heraus und wand es dem Manne um den Kops. Und
dann machte sie sich daran , ihn empor zu richten und in den
Wagen zu bringen . Sie mußte alle Kräfte anspannen , bis ihr
Ziel erreicht war . Und dann fuhr sie langsam nach „Monbijou ."

Die alte Margareth , die Kammerfrau , machte Augen. Auch
Franz , der Diener , der auf dem Schlößchen weilte, brummte et¬
was in den grauen Bart . Aber den Mann schickte Vera sofort
nach einem Arzte und damit er sich nicht aufzuhalten brauchte,
ollte er nur gleich wieder den Wagen mitnehmen. Inzwischen

bemühten sich die beiden Frauen um den Verunglückten, wuschen
die Wunde aus und schafften den noch! immer Bewußtlosen insBett.

Da der Arzt einen Transport in das zunächst liegende et¬
wa drei Stunden entfernte Stadtkrankenhaus für zu gefährlich
erachtete, blieb nichts übrig , als den Fremden im Schlosse zu
belassen und eine Krankenschwester herbeizubeordern . Mit dieser
theilte sich Vera selbst in die Pflege . Und sie hatte die Genug
thuung, daß diese nicht nutzlos blieb.

Nach einigen Milchen hatte der Fremde die schwere Gehirn¬
erschütterung, die er bei dem Sturze davongettagen , überwuw
den. Er durfte aufstehen. Und nun konnte er auch! erzählen wo¬
her er kam und wer er war . Arnold Bachmann hieß er und ein
Maler war er , sogar einer , der einen nicht unbedeutenden Na
men hatte . Auf einer Studienreise begriffen, batte ihn das be¬
kannte Mißgeschick erreicht. „Nein , kein Mißgeschick", sagte er
emmal . „Auch das ist ein Glück für mich gewesen. Und wenn
ich Sre , meine Retterin , betrachte, fühle ich es stets von neuem '
Und Vera lächelte und erröthete,.

In , da hatte sich noch ein Gast eingenistet auf Monbijou.
Em unsichtbarer kleiner Kerl mit Pausbacken und Flügeln und
Bogen und Köcher. Gott Amor . Mtt jedem Tage wurde cs der
Baronesse klarer, daß sie den Maler liebe, und mit deni Instinkt
des Werbes fühlte sie nur zu gut, daß auch sie ihm nicht gleich
gültig war , daß etwas anderes den Klang seiner Worte beein
flußte als nur die Dankbarkeit . Aber durfte sie ihn erhören '?
Durfte ste, die Stumme , mit ihrem Leiden sich, fiir’g Leben an
einen Mann ketten, um ihm ein Hinderniß zu werden. Sie
kämpfte einen schweren Kampf mit sich selber, und sie ging sieg-
reich daraus hervor . Sie hatte auf die Freuden des Lebens Ver
zicht geleistet . . .

Und was kommen mußte, kam. Ein Tag sah den Maler zu
ihren Fußen , der ihr in feurigem Tone von seiner Liebe sprach
Wie ihr die Worte ans Herz griffen . Am liebsten hätte sie beide
Arme ausgebreitet und ihm bedeutet : „Komm." Und ihre Küsse
hatten ihm stgen müssen: „Ja ich liebe dich, ja auch,
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mit allen Fasern meines Herzens . Und' ich will dein sein." Doch
nein , sie wußte , was sie mußte. Und so schüttelte sie imr mit
traurigem Lächeln den Kopf. „Liebst du mich denn nicht auch?"

Sie gab kein Zeichen auf die angstvolle Frage.
„Oder schreckt dich ab , daß du stumm bist ? Kann das meiner

Liebe zu dir Einhalt thun ?"
. Sie veränderte ihre Stellung nicht und sah über ihn hinweg
m die Luft hinem . Vor den Augen flimmerte es ihr. Unzählige
Gedanken durchkreuzten ihr Gehirn . Nein , sie darf ihm nicht ae-
stehen, daß thatsachiich ihr Unglück sie abhält , ihm die Hand zu
reichen. Wohl mag er sich jetzt über dasselbe hinwegsetzen, im
ersten Rausche der Liebe. Was wird aber später werden, wenn
er wieder hineingeführt wird in den Unterschied zwischen lachen-
den, plaudernden Weibern und seiner stummen stillen Frau , auf
deren Gemuth der Kummer lastet?

,̂ Oder scheust du gar , als -hochgeborene Baroneß dem schlich¬
ten Bürgerlichen die Hand zu reichen?" ^ ^

. Die Frage konnte sie ruhig verneinen . Das wäre das we-
mgste gewesen ^ n die Verbindung hätten die Eltern ohne wer-
teres emgewilligt wenn sie damit das Lebensglück ihres Kin-

hatten begründen können. Indessen , sie mußte ihm, um chm
Ueberedungsver,uche abzuschneiden, gestehen, daß sie ihn

nicht liebe. Und sie nahm ihre Schreibtafel und schrieb mit fe¬
ster Hand nieder , daß ihr sein Antrag nur ehrenvoll/wäre , daß
sie ihn aber nicht zu erhören im Stande sei, da sie seiner Liebe
nicht die ihrige entgegensetzen könne . . .

stürmis^ ^ w ^ ^ ^ m ' ? ie  Sicherheit , die ihm auch das
stürmische „Du in der Anrede ausgepreßt hatte, verließ ibn
„Dann Ware es besser gewesen, Sie hätten mich draußen lie¬
gen und umkommen lassen, anstatt mir das Leben zu retten und
mich dann m Nacht und Elend hinauszustoßen . Sie wissen nicht,
daß Sie mir em Dasein gegeben haben, das keinen Werth mehr
für mich besitzt. Leben Sie wohl _ V

Und hinaus war er.
Und auf einmal überfiel sie eine seltsame Angst. Das hatte

ja gerade geklungen, als wenn er - nein , das ist doch nicht- mög-
!ew gv ^ fem ß' "1? °Eun , er ist ja ein Mann , er wttdi u SS ww sie das ihre. Aber die Unruhe, die sie jetzt
beherrschte, über die sie sich keine Rechenschaftzu geben vermag'
Sie flmgelt der Kammerfrau . Die ist ja nicht da. Auch der Die-'
ner ist nirgends zu finden . Dann lauschte sie wieder, ob sie nicht
den Schritt des Malers vernimmst Todtenstille ringsum Sie
lauft in das Gemach Arnolds , dessen Thür nur angelehnt ist.
Neben̂ dem Bette steht der Koffer, den mau ihn nachgeschickt bat.
-wein Inhalt ist durchwühlt . Auf dem Tisch liegt ein Briet nock>

-ff -» : . A» m°i»° Mutter ! B -r - ii Lh , ich
nicht anders handeln , da mir das Leben zur Last gewor¬

den . Das Blatt sagt ihr genug. Sie muß das Entsetzliche zu hin-
versuchen. Wie ein gejagtes Wild stürmt sie hinaus ch dm

Wald . Aber wohin , wohin ? Sie achtet nicht, daß sie vom Wege
abweicht, daß die Rüchen sie ins Gesicht schlagen. Dornen ifir
SHetb zerreißen . Und sie betet. Was , weiß sie nicht. Nur immer
aufs neue ^ „Herrgott im Himmel , laß mich chn finden, laß mich
ihn finden. Und da auf einmal hinten , wo sich der Forst etwas
lichtet, da steht er . Hundert Schritte von ihr entfernt. Aber
zwischen. rhnr und chr kleines hinderndes Strauchwerk. Und sie
steht, wie er die Hand erhebt und eine Waffe an die Schläfe
letzt.^Wenn sie doch reden konnte! Noch nie hat sie den Verlust
der Sprache so tief empfunden wie jetzt. Weiter keuchte sie Sie
muß schreien Sw fühlt , wie ihr die Kehle schmerzt, wie ein Bal°
len den sie bisher in ihr zu fühlen gemeint, sich löst. Und da -

^a &rfjett ? Da tont ihre Stimme laut und vernehm >lich durch die Stille des Waldes : e
„Arnold ! Arnold ! Halt ein !"
Ein Schrecken hatte ihr die Stimme geraubt , die Anait um

das Leben des Geliebten hatte sie ifjr wiedergegeben. „Das
k°nn Vorkommen", sagte der Arzt zu den beglückten Eltern . Aber
auf eine Angst hin läßt sich doch nicht drauf los kuriren "* * *

„Nun ist der Prinz wirklich gekommen", meinte der Vor-
steher, „und hat unser Woldfräulein erlöst." Und auf Monbijou
ist neues Leben emgczogen. Denn das junge Ehepaar verbringt
hier manchen Sommermond . Und oft genug kommen Gäste und
erfüllen das Schlößchen mit Lachen und Jubel und freuen fick
an dem Glück des Malers  und seiner liebreizenden Frau.
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„Na ja , da haben wir 's ja . Mso Dulac muh über das
Skelett rn der Vergangenheit Magloires ' unterrichtet gewesen
sein . Wenn Samt -Magloire der Bandit Rozen ist, wie wir
es vermuthen , dann muhten ihm etwaige Jndiscretionen Du-
lacs früher oder später recht unbequem werden . Meinst Du
nicht auch ? "

„Ich widerspreche nicht , solange wir annehmen , daß Saint-
Magloire wirklich etwas zu verheimlichen bat ."

Lemoine fuhr fort:

Also einen Grund hätten wir schon. Saint -Magloire , der
sich den Teufel um ein Menschenleben scheert , hat sich von die¬
sem lästigen Zeugen ein für alle Mal befreien wollen . Aber
das ist noch nicht alles . Saint -Msagloire ist der erklärte Lieb¬
haber dieser Germaine Rehval , für die er das Geld mit Schef-
fdln zum Fenster hinauswirft und in welche er , wie es scheint
sterblich verschossen ist . Aber auch Dulac machte ihr den Hof,
er hrmmelte sie sogar ganz aus der Nähe an . Zweiter Grund.
Und viel ernster als der erste , denn ein verschmähter Liebhaber
ist zu allem fähig , wenn es gilt , den Nebenbuhler zu oerdrän-
gen . Dulac wurde eine wirklich Gefahr für Rozen -Saint-
Magloire . Glaube mir , ich bin auf der richtigen Fährte . Du
wirst sehen , wenn wir ihr bis ans Ende folgen , decken wir die
ganze Bescheerung auf ."

Der Chef der Geheimpolizei war perplex.
Er antwortete nicht.

. batte sogar seine Cigarre ausgehen lassen , was bei ihm
das beste Zeichen für das außerordentliche Interesse war , mit
welcher er sich- in die Situation hineinarbeitete.
, '' 2a , ja " , murmelte er endlich mit gedämpfter Stimme,

„das hat wirklich Hand und Fuß . Dulac hätte schon tobt sein
lonrten , als man ihn vor der Thür jener Frau aufknüpfte , die
er liebte , um dadurch die Meinungen irre zu führen . Äh , die
Combrnatwn ist unglaublich schlau au ^ edacht ! Ich gestehe
Deine Argumente regen mich zum Nach -grübeln an . Aber wie
soll man den Beweis beibringen ? Du weißt doch, daß die Lei-

weist !" ^ Verletzung , keine Spur von Gewaltthätigkeit auf-

„Wos will das heißen ? Er kann erstickt worden sein , erstickt
unter emer Matratze oder vielleicht vergiftet - - Mau sollt-
eme Autopsie anstellen ."

„Das wäre leicht " , versetzte der Direktor . „Man braucht
nur eine llntersuchung über die Todesursache anordnen zu las¬
sen. Ter Ober -Staatsanwalt , der überall Verbrechen witt -rt
verlangt nichts Besseres ." ' '

»Aber diese Autopsie müßte auf Grund eines vorher festge-
wgtenProgramMs vorgenommen werden, -sonst führt sie zu nichts.
Ah ! Wenn ich gerichtlicher Sachverständiger wäre ! Aber ich
bin s nicht . - Doch richtig , mein Schüler und Assistent Olivier
Martin ist m kürzlich zum sachverständigen Arzt ernannt wor-

Kountest Du ihm die Leichenöffnung übertragen ? "
„Nichts leichter als das . Ich werde das Nöthige sofort der-

6ier auf  Dn zwanzig Minuten
bin ich wieder zuruck.

Cardec nahm seinen Hut und stürzte hinaus.

Die Blüfhe des Bagno,
und Emile Sautier.
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^ anä 'S Minuten vergingen, - dreißig - fünfzig.

Wer Lemoine wurde die Zeit nicht lang . Er war tief in Ge-
danken oder , besser gesagt , in den einen und einzigen , der

hatte ^ ^ rgen sich seines Geistes vollständig bemächtigt

^ze mehr er aber nachdachte , um so mehr nahm dieier ein-
zrge Gedanke vor den Augen seiner überreizten Phantasie an
Starke und Klarheit zu und um so mehr befestigte sich leine
Ueberzeugung , dieses dustere Problem mit Hilfe der Wissen¬
schaft ans Licht ziehen zu können.

Endlich, . nach fast anderthalbstündiger Abwesenheit trat der
Chef der Sicherheitspolizei wieder in das Bureau , ein Lächeln
auf den Lippen , aber die Stirne in Falten.

„Das wäre abgemacht " , sagte er , „Du hast Deinen Willen ."
„Der Ober -Staatsanwalt hat also zugestimmt_ 0"
„Die Untersuchung einzuleiten . Er hat die Autopsie ange-

ordnet , mit welcher man Olivier Martin beauftragen wird,"
35. Capitel.

Sobald T -ulac infolge der Einathmung des Chloroforms
? ^ " ^bt nnd wehrlos dalag , war es leicht , ihn in ein Zimmer
des Erdgeschosses der Billa zu tragen . Diesen Dienst leist -te
der Chinese In , wessen Verschwiegenheit sicher war und der üb-
rigens wahrend seines Boxerlebens noch ganz andere Dinge»
gesehen hatte . ' ^

, Sodann entnahm der Baron einer Tischschublad - einen
kleinen Flacon , Lessen Inhalt er mit Hilfe eines Jnstrument -s
erner neueren Erfindung des Doctors Labordette zum siewÄP
samen Oeffnen des krampfhaft geschlossenen Mundes Ertrunch-
ner oder Erstickter , in die Kehle seines Opfers goß.
erlabet immer Gift in Euren Taschen !" sagte er zu sich
selbst, wahrend ein wildes Lächeln sein G -sichl entstellte . Man
• nm « e toi % n ' was einem Passirti Besonders zu empsehl -n

ein Pflanzengift , ein gutes Alkaloid , wie dieses da , welch -s
keine wirklichen Spuren hinterläßt und aller Schläue der ac-
schickteften Secirer und Autopsiegrößen spottet . Das wäre 2«
nod) schöner ! Er muß den Kelch leeren , der arme Sünder da-
' ! » chkige muß er ihn lehren und runterwürgen , sonst bleibt
alles im Kehlkopf sitzen, und er käme wieder zu sich. Das Chlo-
rowrm wird ihm die Schlundmuskcln für einige Zxft gelähnt
haben . Ä>ir Wollen der ddatur ein bischan nachhelsen ."

Der Baron umwickelte die Hand mit einem Taschentuch „ nd
begann auf der Zunge des unglücklichen Dulac , der leblos,
jchembar tobt vor ihm lag , eine gewisse Anzahl gleichmäßiger
Reibungen auszutühren , welche eineArt künstlicherAthmunq her-
orlT ' rt 1' ,® le, öoü sich unter dem Einfluß der auf diese
Art stoß wehe m sie eindringenden Luft . DaS genügte , um der
Speiseröhre und allen Kehlkopfmuskeln wjeder so viel Beweg-
lichkeit zu geben , um das Gift mechanisch in den Magen gleiten
zu laßen . ^ .ie Procedur war aus . Dulac war für immer der»
nichtet . Wenn er noch nicht ganz tobt war , so war er nicht weit
vom Ende entfernt . Zum Leben konnte er nicht mehr erwecktwerden . ‘

. - All right !" murmelte Saint -Mogloire , richtete sich auf
und trocknete sich die Stirn , von welcher dicke Schweißtropfen



rannen.
r rr nuT  noch , das lästige Objett verschwinden zu
lassen. Aber glücklicherweise war er nicht verlegen, ein Mittel
dazu zu finden. Solche Kleinigkeiten, einfache Normalitäten,
waren für ihn unbedeutend.

Fünf Minuten später öffnete und schloß sich unhörbar das
automatisch« Emfahrtsthor . Das elektrische Automobil rollte
auf den dicken Gummirädern lautlos in die Nacht hinaus nach
Paris zu. Nur der Motor unterbrach die Stille gleich dem
Summen emes Bienenschwarms . Mit Blitzesschnelle durchlief
ber, fasert ine zu dieser Stunde völlig vereinsamten Straßen
Auteuus und nahm dann den Weg entlang der Festungswälle.

Es mochte etwa halb vier Uhr früh sein, und es herrschte
demnach noch vollständige Finsterniß , als das Automobil in
Neuilly durch dre Porte des Ternes einfuhr , ohne von den Ac-
clsebeamten angehalten zu werden, welche dem eleganten Wa-
gen keine Aufmerksamkeit schenkten. Ter Herr , welcher ihn
führte und dessen Silhouette und Bewegungen ihnen sofort den
vornehmen Männ verriethen , schien von irgend einem Fest in
Paris zurirckzukommen.

Gerade als Saint -Magloire in die Rue Pehronnet ein-
viegen wollte, fuhr er erschreckt zusammen. Ungefähr 50 Me¬
ter vor chm, fast an der Thüre des Hotels Germainc Reyvals,
standen zwei Polizisten , die sich scheinbar sehr drollige Geschicht-
chen erzählten , denn chr Gelächter schallte bis zu ihm herüber.

Mit einem kühnen Steuergriff riß der Baron , ohne eine
Sekunde zu verlieren , den Magen herum und folgte dann in
gemäßigterem Tempo der Rue du Chateau , um dann ivieder
über den Boulevard Eugönie nach der Rue Pehronnet zurück¬
zukommen Diesmal war die Luft rein . Die Polizisten hatten
ihre Runde fortgesetzt.

Saint -Magloire hielt dicht vor der Thüre von Germaine
Reyvals Hause an , warf einen suchenden Blick um sich, und als
er sich uberzeugt hatte , daß keine Gefahr zu befürchten war,
öffnete er den Wagenkasten, aus welchem er mit HUfe des Chi¬
nesen den noch warmen Leichnam Diilacs herauszog , um dessen
Hals er bereits vorher eine Schlinge gelegt hatte.

So schnell wie möglich befestigte er das Ende des Seiles
an der oberen Querstange des Gitters . Sodann brachte er den

, Körper m die richtige Lage, so, daß der Rücken der Straße
Mgekehrt war und die Füße etwa 50 Centimeter über dem
Boden schwebten.

b? M* anzuziehen und gleichzeitig den letzten
Sprung des Selbstmörders zu markiren , riß der Baron mit
E Kraft an der Leiche und rieb die Füße auf der Funda-
ment -Mauer , welche das Gitter trug . Der Straßenschmug der
Stiefel Tulacs bezeichnete auf der niedrigen Mauer die St -lle
von welcher er abgesprungen sein mußte.

Saint -Magloire gab Yu, welcher nicht das geringste Er-
^Eeiiuberdie  Thal seines Herrn bezeigte und ihm dabei
nach Möglichkeit geholfen hatte , ein Zeichen, und beide stiegen
in den Motorwagen , welcher wie ein Sturmwind davonsauste.
. »Ein schöner Selbstmord !« sagte sich der Baron während
der tollen Fahrt . „Der Psychologe, welcher beweisen wollte, laß
der Kerl stört sich nicht freiwillig umgebracht hat , könnte langeauf ein Diplom warten ."

Thatsächlich war diese ganze tragische Jnscenirung bis in
die kleinsten Details mit einer teuflischen Geschicklichkeitor-ganisirt worden.

Laurine und Martin , die beiden Aerzte , waren deshalb
auch m grausamste Verlegenheit versetzt, als sie sich der Leiche
gegenüber befanden mit dem offiziellen Auftrag , die ganze
Wahrheit über diese traurigen Reste herauszubringen . Trotz
ihrer großen beruflichen Erfahrung und trotz der unerschütter¬
lichen Ueberzeugnng, welche der Meister seinem Assistenten ein-
zmmpfen gewußt hatte , schien ihnen die Aufgabe überwältigend

bringen ôHte fein  klares Licht in diese Finsterniß
- . Die  Untersuchung des Halses und Kehlkopfes ergab , daß die
Schlinge durch das Gewicht und den Fall des Körpers - wenn
Nicht von einer fremden Hand daran gerissen worden war -
das Zerspringen der Schlagadern und den Bruch des Kehlkopfes
sprach^ &atte' em  Umstand, der zu Gunsten des Erhängten

Die beiden Aerzte bemerkten aber auch innere Verletzungen
mnd Abnormitäten , wie zum Beispiel innere Blutergießungen,
Wasseransammlungen , Blausäureverbindungen in den Einae-
weiden , Veränderungen des Lungen- und besonders des Herz¬
beutelgewebes, Entzündungen der Magen - und» Darnffchleim-
haut und anderes mehr , was ihnen alles mit genügender Klar-

heit bewies, daß die Annahme einer Vergiftung nicht gerade
ohne Grund war . Aber sie mußten sich sagen, daß diese An.
zmchen ebenfalls bei nur Erhängten angetroffen werden konn»

Dennoch waren sie fest davon überzeugt , daß das Erhän-
gen Dulacs nach und nicht vor dem Tode stattgefunden, und sie
wurden nicht müde nach der Todesursache, die nur Veraiftuna
>e>n konnte, zu forschen.

1bieferf «esehen . war das Problem aber nochverwickelter, noch schwieriger. ^
Sie versuchten zuerst die verschiedenen Reaktionen aller

gebräuchlichen mmeralischen Gifte , von Arsenik und Phosphor
bis zum Cyankall , aber sie fanden — natürlich — nichts.
^^ Uebmgeus hatten sie nur deshalb diese vorläufigen Versuch«
angestellt , um ihr Gewissen zu beruhigen und das Terrain zu
sondiren . Sie fühlten, daß der Mörder zu schlau gewest,l sein
mußte, um eine oder die andere giftige Substanz anzuwenden.
die heutzutage der erste, beste Chemiker, der nur die Anfangs-
gründe seines Jaches kennt, leicht entdecken kann.

sie mußten ganz zweifellos ihre Nachforschungen den or«
ganischen Giften , den Alkaloiden, zuwenden.

Aber das war leichter gesagt als gethan . Es war schon an
sich eine ungemein schwierige Aufgabe, das angenommene Gift
abzusondern und seme Natur festzustellen, da die organischen

's ö? 18 über  nicht giftig , seien sie pflanz-
lichen Ursprungs wie die verschiedenen Alkaloide, das Mor-
Phlum, das Akonitin, Atropin und so weiter , seien sie lhierüch -u
Ursprungs , als hauptsäWchste Elemente niemals andere Silb-

stanzen enthalten als Stickstoff, Sauerstoff , Wasserstoff und
Kohlenstoff, die ia auch, fast ausschließlich, die ganze Zusa'.n-
mensetzung der menschlichen Gewebe und Säfte bilden.

Lemoine und Martin wußten das natürlich . Sie wußten
k/r ' ugut . Aber  sie ließen sich nicht entmuthigen . Endlich
kam der Augenblick, wo sie zu trminphiren glaubten
.Sie  h °" en eine flüchtige Flüssigkeit - ähnlich dem Chloro-

7 .,bemtBt' b.te  Materien aufzulösen, auf welche sie chre
Tätigkeit concentrirt hatten ; eine Flüssigkeit, welche ihnen das
E «enommene Gift freilegen mußte, ohne die daran haftenden
organischen Stoffe mit aufzulösen. Und wirklich gelang es
ihnen, einen fast unmerklich kleinen Körper zu isoliren welckier

tatsächliches Mkaloid zu sein schien und Wahlschein-lich Akonitin war.

^ - ^ bser Körper , den sie nach den Formeln der Aerzte Brou-
^ °? ny zuerst mit Eiseu-Cyankali und dann mit

Bromsilber behandelten , verhielt sich wie ein selbständiges Al-
nitin U”b ä£lSte b’e Charakteristischen Farbreactionen des Ako-

War das nicht endlich der so lange gesuchte Beweis?
blefe  Hornungen wieder in sich zusammen,

r, - t an  taandte ein, daß diese angezeigten Reactionen nicht
scharf genug ausgeprägt waren - was übrigens nicht ganz un-
richtig war - da die beiden Aerzte mit u kleinen M ngenhatten arbeiten müssen. ^

- - ? iZer Einwand war so klar und wissenschaftlich stark, daß
Mff die beiden in ihrem innersten Berufspflichtgefühl ein-n
Zweifel au steigen fühlten. Als letztes Zufluchtsmittel griffen
sie, in der Ueberzeugung fetzt endlich den Schlag führen zu kön-
Mn" ''hfL & r*n “V ” ben Shei{en ber  Giftkundigen schlecht.
1)1« physiologische Reactwn zu nennen gewohnt ist . Sie impftm
E Anzahl Mau e mit bestimmten Mengen des Alkaloids,
welches sie den verschiedenen Stücken des Magens und der Eiw
geweide entnahmen , die sie vorher in Glycerin eingeweicht hat-
benden ' « Ä * 6 28irfimß fcC§ ® ifte§  s °zusagen am le-

Das Resultat dieses Versuches war denn auch ebenso flar
» Alle geimpften Mäuse starben rasch an Herzstock-

ung oder Lähmung der Bewegungsnerven , was ja gerade das
charakterfftische Merkmal der verderblichen Wirken / des Ako^

sch? " die Todesursache festgestellt zu sein. Da,
Vorhandensein des Giftes , emes bestimmten Giftes , ivar mit
s° d«l Augen springender Gewißheit bewiesen, wie cs alle
können ^ " " b ^ "^ngen der Chemiker nicht hätten chun

^ Schlag saß. Saint -Magloire fühlte ihn und sofort
verschärfte sich der Ton der Preßstimmen , welche,' ohne es z«

issen, unter dem Einfluß seiner Suggestion standen.

^Fortsetzung folgt .)
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Das fest des Inari in Japan.
. Inari heißt in Japan der Gott der Reisfelder , und

eines seiner Attribute ist der Fuchs. Einer der vornehm¬
sten Tempel desselben befindet sich in dem Dörfchen Ozi,
etwa eine deutsche Meile nördlich vom kaiserlichen
schloß ui Jeddo . Umgeben von ausgedehnten , die
Ebene bedeckenden Reisfeldern schmiegt sich die ganze
Tempelanlage an die Seite eines Hügels , wo man über
verschiedene Treppen die unter einem dichten Dach ge¬
waltiger Nadelhölzer verstreuten , verschiedenen Mias oder
Kapellen erreichen kann. Außer den in allen Tempeln
üblichen Laternensäulen und Portalen findet man gleich¬
falls eine beträchtliche Anzahl von Nachbildungen des
Fuchses in Stein und Holz, und wenn im Juni das
Fest des Inari begangen wird , so reiht sich an dasselbe
zugleich das Fest des Fuchses, welcher letztere in der
Mythologie Japans die Rolle des Mephistopheles spielt,
indem er allerhand Schabernack ersinnt und gegen die-
lenlgen ausführt , welche sich seines guten Willens nicht
durch entsprechende, den Priestern des Tempels ge¬
leistete Geschenke versichert haben.

In der Tat mengt der Japaner den Namen des Fuch¬
ses in alle Widerwärtigkeiten , die ihm begegnen. Wacht
eine Mutter am Krankenlager ihres Kindes und ver¬
schlimmert sich dessen Zustand oder stirbt es gar , so
berichtet die Mutter trauernd : „Der Schatten des Fuchses
ist in der Nacht auf die Wand gefallen " ; entführt viel¬
leicht ein junger Mann das Mädchen, welches er liebt,
so tröstet sich die Familie damit , daß der „Fuchs ihren
Pfad gekreuzt" hat.

Ebenso existieren Fuchsspieke. Bei einem derselben
stellt einer der Spieler den Fuchs vor, der sich seiner
Lieblingsbeute , „der Ratte ", beinächtigen soll. Letztere
wird durch eine Tasse oder anderen Gegenstand re¬
präsentiert , der auf kleines Tischchen gestellt wird . Vor
diesem halten zwei andere Spieler eine Schnur mit einer
in der Mitte derselben befindlichen Schlinge . Ihre Auf¬
gabe ist es, die Schlinge über die Hand des Fuchses
zu werfen, wenn derselbe die Ratte zu fassen sucht. Wird
der Fuchs auf diese Weise gefangen, so hat er Perloren;
ergreift er die Ratte , so verlieren die beiden anderen
Spieler . Der Verlust besteht gewöhnlich in einer Quan¬
tität „Sacki" (Arak), der gemeinschaftlich genossen wird,
während einige Guitarren oder Flöten die das Spiel be¬
gleitende Musik liefern , in die sich nicht selten das Jauch¬
zen oder der Gesang der Zuschauer mischt.

Naht sich das Fest der Inari , so bereitet sich die
ackerbautreibende Bevölkerung vor, im Tempel des Reis¬
gottes zu opfern , am Vorabend aber feiern die Priester
dieses Tempels einen eigenartigen Hexensabbath. Die
Sage meldet, daß sich an diesem Vorabend die Füchse,
jeder begleitet von einem Irrlicht , in den Reisfeldern
in der Nähe von Ozi versammeln , um sich über den
Schabernack zu beraten , den sie den Menschen spielen
wollen . Die Priester , welche vorgeben, die Sprache der
Füchse zu verstehen, versammeln sich an Feuern , die
an den Seiten der Hügel angezündet worden sind, und
verbringen die Nacht mit Trinken , Rauchen und Erzählen.
Am nächsten Morgen erscheint dann die Menge der Opfer¬
willigen und je nach der Größe der Opfer erfährt der
Betreffende mehr oder weniger über das tm nächsten
Jahre ihm zustehende Schicksal, was gewöhnlich immer
in bester Laune ausgenommen wird . Nach dem Besuch
des Tempels begibt man sich gewöhnlich in die — Tem¬
pel und Ortschaft umgürtenden Gehölze, wo man mit
Musik, Tanz , Essen, Trinken und Rauchen den Rest des
Tages verbringt . Wird einem der Kopf ob des vielen
genossenem Sackis zu schwer und kann er durch reich¬

liche Dosen von Tee den Effekt nicht niildern , so geh»
er seitab ins Gebüsch, um seinen kleinen Rausch aus¬
zuschlafen und später zu neuen Libationen zurückzu-
kehren.

Die Frauen der Sandwichsinseln.
Die Frauen der Sandwichsinseln , welche den brittert

Teil der Bevölkerung bilden , tragen einen ganz leichten,
flatternden Ueberwurf , da das tropische Klima mehr
anliegende Kleidung verbietet . Die jungen Mädchen
schmücken den Kopf mit Blumenkränzen und dekorieren
sich auch sonst mit grünen Girlanden , Metall - oder Stein-
schmuck ist gar nicht Sitte . Sie sind große Freundinnen
der freien Luft und leben meist in den üppigen Wäldern.
Hier schlafen sie in Hängematten unter den Bäumen
und feiern ihre Tanzlustbarkeiten und sonstigen Feste
in Felsgrotten des Bergwaldes . Kleine Hütten dienen
ihnen als Schlupfwinkel bei plötzlichen Stürmen , sonst
findet man sie jedoch so gut wie niemals unter Dach,
obwohl sie sich kleine Häuser aus Rasenstücken errich¬
ten, die mit Binsen gedeckt werden und an der Vor¬
derseite zum Schutze gegen di ; Sonne eine Art leichter
Veranden erhalten . Am liebsten weilen sie dann in der
Nähe des Meeres , worin sie viel baden und selbst bet
steifem Winde den Brandungswellen mit Leichtigkeit
trotzen. Gleich Möwen sieht man sie die heranrollenden
Wasserberge emporschwimmen und hört bei dem wildesten
Wind ; ihr ausgelassenes Lachen. In kleinen Booten se¬
geln sie auch gewandt über die blaue Fläche des Stillen
Ozeans und kreuzen oft meilenweit entfernt von ihrer
Heimatinsel . Ihre kleinen Fahrzeuge fliegen von Insel
zu Insel ; die Einsamkeit und Gewalt des Meeres fürch¬
ten sie nicht, fühlen sich vielmehr in der weiten Wasser¬
wüste wie zu Hause. Es wird ihnen auch ein sittenstrenges
Leben nachgerühmt.

Japanische Reklame.
Ein Buchhändler in Tokio annonciert : „Preise so

billig wie in einer Lotterie ; Bücher elegant wie ein sin¬
gendes Mägdelein ; Druck so klar wie Kristall ; Papier so
fest wie Elephantenhaut ; Versendung so schnell wie eint
abgeschossene Kanonenkugel ; Behandlung der Käufer so
zuvorkommend, wie die der Passagiere rivalisierender
Dampfergesellschasten."

Chinesische Hängebrücken.
Den merkwürdigsten Beweis der mechanischen Kennt¬

nisse und Geschicklichkeit der Chinesen vor mehr alst
1800 Jahren liefern ihre hängenden Brücken, deren Er-»
findung mau der Dynastie der Han zuschreibt. Nach dem
übereinstimmenden Zeugnis aller ihrer historischen und
geographischen Schriftsteller , war es Schang-Lieng, der
Oberbefehlshaber der Armee unter Käu-Tsu, der die
Wegebauten durch die im Westen der Hauptstadt gelegene
Provinz Schen-se unternahm , deren hohe Berge und
tiefe Schluchten die Verbindungen erschwerten und die
man von der Hauptstadt aus nur auf Umwegen erreichen
konnte. Mit einer Masse von 10 000 Arbeitern durchstach
Schang -Lieng die Berge , füllte die Täler mit der Erd:
aus , die ihm jene Ausgrabungen verschafften, und wo
dieses nicht hinreichte, um die zu einem Wege erforder¬
liche Höhe zu erlangen , baute er Brücken, die auf Pfeilern
oder Vorsprüngen ruhten . Bei andern Stellen , wo die
Berge durch tiefe Schluchten getrennt waren , faßte er'
den kühnen Plan , hängende Brücken zu errichten, die
sich von einem Abhange zum andern erstreckte . Diese
Brücken, welche die chinesischen Schriftsteller sehr pas¬
send „fliegende" nennen , sind mitunter so hoch, daß
man sie nicht ohne Bangen passieren kann. So erstreckt
sich heute in Schen-se eine solche Brücke in einer Länge
von über 400 Fuß über einen ungeheuren Abgrund
von Berg zu Berg . Die meisten der Brücken sind so
breit, daß zwei Mann zu Pferde nebeneinander hinreiten

en, und an beiden Seiten befinden sich Geländer
Schutze der Reisenden.
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Volks
Die Sifenbabn und der Reifende.

Wenn sich auch heutzutage Eisenbahnfahrten schon im
Volksleben so eingebürgert haben , daß man in dem An¬
tritt einer Eisenbahnreise kaum noch irgend etwas Beson¬
deres erblickt, und wenn auch der Eisenbahnbetrieb heute
em derartig sicherer und zuverlässiger ist, daß Verletzun¬
gen von Personen und Beschädigungen von Gütern rela¬
tiv zu den seltenen Fällen gehören , so ist es doch immer-
hin zu Beginn der Reisezeit von Bedeutung , daß man sich
darüber klar ist, welche Ansprüche man eventuell gegen
die Eisenbahn machen kann, falls Reisende oder ihr Gepäck
im Betriebe der Eisenbahn einen Schaden erleiden.

Was zunächst die Verletzung von Personen auf der
Eisenbahn betrifft , so gilt hier folgendes : Wenn im Be¬
triebe einer Eisenbahn durch einen Unfall ein Mensch ge¬
tötet oder verwundet wird , so haftet die Eisenbahnverwal-
ung für den Schaden , sofern sie nicht erweist, daß der

Unfall durch höhere Gewalt oder durch eigenes Verschulden
des Getöteten oder Verletzten verursacht worden ist.

Ist aber eine Tötung oder eine Verletzung einer Per¬
son emgetreten , ohne daß die Eisenbahn in der Lage ist,
dieselbe auf höhere Gewalt oder eigenes Verschulden des
Reisenden zurückzuführen , wofür sie die Beweispflicht hat,
s° haftet die Eisenbahn nach folgenden Grundsätzen : Zu-
nächst hat sie die Kosten der Beerdigung zu tragen , und
außerdem hat sie denjenigen Personen gegenüber , toeU
§en der Getötete kraft Gesetzes unterhaltspflichtig war,
das heißt den Ascendenten (Eltern , Großeltern u. s. w ),
ferner den Abkömmlingen und dem Ehegatten gegenüber,
die Verpflichtung zur Leistung einer Geldrente , insoweit
alv der Getötete während der mutmaßlichen Zeit seines
Lebens zur Gewährung des Unterhalts verpflichtet ge¬
wesen sein würde . Statt der Geldrente können die Un¬
terhaltungsberechtigten , falls ein wichtiger Grund vor-
Iiegt, auch eine Abfindung in Kapital zu verlangen.

Ferner müssen im Falle der Tötung , falls der Rei¬
sende nicht sofort getötet war , sondern erst später infolge
der Verletzung Hkstorben ist, die Kosten der versuchten
Heilung , sowie die Vermögensnachteile ersetzt werden , die
der Getötete dadurch erlitten hat , daß während der Krank¬
heit seine Erwerbstätigkeit aufgehoben oder vermindert
worden oder eine Erhöhung seiner Bedürfnisse einqetre-ten war . J

Ist der Reisende nicht getötet , sondern nur verletzt
worden , so muß ihm die Eisenbahnverwaltung durch Ent-
richtung einer Geldrente oder ebenfalls aus wichtiger-
Gründen durch Kapitalsabfindung einen Schadenersatz da¬
für leisten, daß die Erwerbsfähigkeit vermindert oder eine
Vermehrung seiner Bedürfnisse, z. B. durch ständige
Haltung einer Pflegeperson oder durch den erforderlichen
Besuch von Bädern , eingetreten ist. Natürlich muß die
Eisenbahn auch die Kurkosten zahlen.

Für Reisegepäck haftet die Eisenbahn , falls es zur Be¬
förderung aufgegeben ist, wenn es binnen acht Tagen nach
der Ankunft des Zuges , zu dem es aufgegeben ist, an der
Bestimmungsstation ab gefordert wird . Unter diesen Vor¬
aussetzungen haftet die Eisenbahn aber schlechthin für al¬
len Schaden, der durch Verlust oder Beschädigung des
Gutes , von der Zeit der Annahme bis zur Be'sörde-
rung entsteht . Tre Haftpflicht tritt nicht ein, wenn durch
5!« Verschulden des Verfügungsberechtigten , durch höhere
Gewalt , durch äußerlich nicht erkennbare Mängel der Ver¬
packung oder durch die natürliche Beschaffenheit des Gu-

verursacht rst. Die Eisenbahn haftet also auch für
Zufall , sofern sie rnchr einen der angegebenen Entschul¬digungsbeweise antreten kann.

Für Reisegepäck, das nicht aufgegeben ist, also für
das sogenannte Handgepäck, das die Reisenden mit in den

haftet die Eisenbahn bei Verlust oder
Be chadigung nur dann , wenn ihr em Verschulden zur Last
R4n ÜSÄÄ " °b. - b“ä « «Uwe » d°-

lehre !(f u iter Gar Ntte
des Erfolges nach der

w eltbekaunte»
Sehrelher ' schenMe-
thode. Jede, selbst bie

- , . . schlechtesteu. unleserlichste
Schrift wird durch meine Methode dauernd schön und geläufig.

Gründlche Ausbildung in Buchhaltnua . sowie in der
sammten kaufm . Wissenschaft , in Kursen sowie Einzelunter-
richt ,n Tages, oder Abendstunden Der Unterricht an Dame»
la'iMiahH* »'« H’W/'dietScKunöBon FranE . Schreiber)langlahrige Fachlehrern!. 3977'

Rhein -estf . Handels - Lehranstalt.
®ir. : E. Schreiber , Rhrinstr. 103 , 1, 0. b. Ringlirche

2 W €3imI  t’s | )ateiif=Ciprren*
o Erfindung d Geh.Hofraths Prof . » r. « erold -Halle
S Vollkommener Rauchgenuß bei absoluter Nicotinunschädlichkeit g?
« « iS« « " 0#t« m 8.- an, Cigaretten von ,Mk. 1.60 an «F
M pr- WO Stuck, Cigarillos Mk. 3,50 Pr. 100 Stück, Tabake 5

von Mk. 2.- an pr. Pfd. Ali
V Alleinige Niederlage zu Fabrikpreisen: 3701  *

Wilhelm sfr , 54
(Hotel Block)

.u - S" üw u*'u f’1

«f. € . ltotb 9
Gebrauchte Möbel (jeder Art),

ganze Eiurichtungeu,Erbfchaftsnachläfse
kaufe ich bei sofortiger Uebernahme reis gegen Cassa

und guter Bcz -Hlung. 113g

Jakob ff’ofer, Goldgkilse 12. W'

Institut IVleerganz,
Handels - nnd Schreibleliranstalt,

Dotzh8imerstrasse 21 p.

Am 1. und 3 Juli

SfK’n»der»em,pirrtrl-n.Wbjchslmrfe
fnr Danien und Herren.

Gründlicher, gewissenhafter Unterricht nach sehr leicht faßlicher
Methode unter Garantie des Erfolges in:

allen Arten Buchführung incl. Bücher-Abschliist.
Kaufm. Rechnen und Kontokorrentlehre
Prakt. Wechselknnde und Wechselreckit ,'

Schönschreiben,
Kaufm. Correspondenz, deutschu. fremdsprachlich,

Stenographie (Gabelsberger),
Maschinenschreiben, Kontorpraxis rc.

Einzel-, Kurs- und auf Wunsch Privat-Unterricht.
Ier Unterricht au Damen etfolßt in
separaten R immer, unter persönlicher
Leitung von Arau H. kReerZfanz, lang¬
jährige Buchhalterin.
Beste hiesige Beferenzen,

Aufnahme und Eintritt kann jeder Zeit erfolgen.
Unterrichtsstunden zwifchei, Morgens 8 und Abei.dS 10 Uhr.

- Zeugnis und Stellenvermittlung. —— —
3399  Di - Direktion : It . Meerganz.
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